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Was ſich eigentlich zugetragen hatte, woher die Schlange 
in mein Treibhaus gekommen war, dafür fand ich erſt ſpä⸗ 
ter die Erklärung. Des Inders geheimnisvolle Fähigkeit, 
die „Gewalt der Lotosblume“, wie er ſie nannte, hatte nicht 
nur den Mangobaum, ſondern alles, was an lebenbergenden 
Keimen, dem Auge unſichtbar, in ſeinen Blättern, in ſeinen 
Wurzeln, in ſeinem Erdreich verborgen, die Reiſe von Cey⸗ 
lon in mein Treibhaus mitgemacht hatte, zu einem fieber⸗ 
haft raſchen Wachstum gebracht. Samen von allerlei Ge⸗ 
wächſen, die der Tropenwind angeweht hatte, Eier von In⸗ 
ſekten und von Reptilien, die an den Blättern klebten, fie 
alle waren mit dem Mangobaum zugleich durch die Kraft 
der „Padmeſana“ zur Entwicklung gekommen. In dem 
Mangobaum waren, unſichtbar dem menſchlichen Auge, die 
Wunder und die Gefahren des indiſchen Urwalds verborgen 
geweſen, und die waren jetzt wild emporgeſchoſſen und be⸗ 
drohten uns alle mit dem Verderben. 

Das kam mir aber erſt viel ſpäter zum Bewußtſein. In 
jenem Augenblick kniete ich neben Ulam Singh und bemühte 
mich, ihm den Arm oberhalb der gebiſſenen Stelle abzu⸗ 
ſchnüren. 

„Vater, was fehlt dir?“ hörte ich Gretl ängſtlich neben 
mir rufen. „Wie ſiehſt du aus? Ganz anders als ſonſt!“ 

„Ich bin krank, mein Kind,“ gab ich zur Antwort. 

Gretl beruhigte ſich bei dieſer Erklärung. Ich zog mei⸗ 
nen Taſchenſpiegel hervor. Ein verrunzeltes und verfalle⸗ 
nes Geſicht blickte mir daraus entgegen, das Geſicht eines 
alten Mannes. Mein Haar war grau geworden, und erſt 
jetzt wurde mir die ganze Tragweite der furchtbaren Wen⸗ 
dung, die das Experiment genommen hatte, bewußt: So 
wie ich mich in dem Spiegel ſah, ſo mußte ich bleiben, wenn 
Ulam Singh ſtarb! 

Aber da war in all meiner Verzweiflung etwas, was 
mich tröſtete und aufrecht erhielt: Ich merkte keine Ande⸗ 
rung meiner pſychiſchen Beſchaffenheit. Ich vermochte, ge⸗ 
nau wie vorher, ruhig und geordnet zu denken und zu über⸗ 
legen. Ich ſtellte mit vollkommener Ruhe feſt, daß nur mein 
Körper gealtert war, daß aber meine geiſtigen Kräfte: Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Energie und raſches Denken mir ungeſchwächt 
erhalten geblieben waren. 

Es war ſicher, daß Ulam Singhs Gewalt nur den Kör⸗ 
per altern gemacht hatte. So wie in Gretls Frauenkörper 
noch immer die Seele des elfjährigen Kindes lebte, ſo waren 


meine eigenen geiſtigen Kräfte, Gefühle und Empfindungen 


jung und ſtark geblieben und nur in einen ſiechen, greiſen 
Körper geſperrt. 

Während ich noch neben Ulam Singh kniete, hörte ich 
meinen alten Philipp an der Treibhaustür pochen und 
rufen. Doktor, es würde viel zu lang währen, wenn ich 
Ihnen ſchildern wollte, was es für Mühe koſtete, dem alten 
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Manne zu erklären, was ſich ereignet hatte, und, daß ich 
wirklich ſein „gnädiger Herr“ war. Genug, es gelang mir, 
und nach zehn Minuten hatte ich den jammernden und ganz 
faſſungsloſen Philipp fo weit, daß er mir brachte, was ich 
benötigte, vor allem übermanganſaures Kali, von dem ich 
ſogleich eine Doſis in Ulam Singhs Arm einführte. 

Ich konnte bald feſtſtellen, daß die Injektion von guter 
Wirkung war. Die Krämpfe ließen nach, auch ſtellte ſich 
kein Anſchwellen der Gliedmaßen ein; ich hatte Grund, zu 
hoffen, daß für den Augenblick das Argſte abgewendet war; 
jetzt galt es, für raſche, ärztliche Hilfe zu ſorgen. 

Das ging nun freilich nicht ſo leicht, wie ich wünſchte. 
Das Treibhaus durfte ich nämlich nicht verlaſſen. Keiner 
von meinen Leuten ſollte mich zu Geſicht bekommen. 
Philipp ſchickte ſie alle auf mein mähriſches Gut — — ich 
weiß gar nicht, welchen Vorwand er zu Hilfe nahm, ich 
glaube, er ſprach von einem Blatternfall in der Nachbar⸗ 
ſchaft. Erſt um ſechs Uhr abends war das Haus leer, und 
ich konnte ans Telephon. Gretl hatte inzwiſchen ein Kleid 
aus der Garderobe der abgereiſten Franzöſin bekommen, 
das ihr leidlich paßte. 

Ihren Namen, Doktor, kannte ich, da ich mich Ihres 
Eingreifens in die Kriminalaffäre Hallaſch und der Dienſte, 
die Ihr Karaſinſerum damals der Polizei geleiſtet hat, 
ſehr gut entſann. Sie ſchienen mir der einzige Menſch zu 
ſein, von dem Hilfe zu erwarten war. Ich ſetzte mich daher 
mit Ihrem Freund, dem Architekten, der die Pläne zu 
meiner Villa entworfen hat, in Verbindung. 

Eine Stunde währte es, ehe Sie kamen, und wiſſen 
Sie, wie ich dieſe Stunde verbracht habe? Ich bin von Zim⸗ 
mer zu Zimmer gegangen und hab alle Spiegel verſteckt 
oder verhängt, denn Gretl ſollte ihr Bild nicht ſehen, ſie 
durfte nicht erfahren, was mit ihr geſchehen war, und wel⸗ 
ches Verbrechen ſch an ihr begangen hatte. Nur einen 
einzigen Spiegel hab ich vergeſſen, den Spiegel auf der 
Veranda. — Sie haben mich ſicher für verrrückt gehalten, 
als ich ihn ſo raſch zerſchlug, ehe Gretl zum Frühſtück kam. 
Dennoch hat meine Tochter heute nachts in einem Spiegel, 
deſſen Vorhang zu Boden gefallen war, ihr Bild geſehen. 
Aber ſie hat ſich ſelbſt nicht erkannt und ſich vor der frem⸗ 
den Frau gefürchtet. Jetzt iſt alles glücklich vorüber, und 


ich kann die Tücher von den Spiegeln nehmen laſſen. 


Ich glaubte, für alles geſorgt, jede Möglichkeit vor⸗ 


bedacht zu haben — — dennoch iſt mir manches entgangen. 
Als Sie geſtern unter meinem Verbande keine Wunde ge⸗ 
funden haben — — Doktor, glauben Sie mir, ich war im 


erſten Moment ebenſo erſtaunt und überraſcht wie Sie. 
Und es war doch ſo klar, daß mit dem Altern meines Kör⸗ 
pers zugleich auch meine Wunde verheilen und die Narbe 
verſchwinden mußte. Jetzt iſt ſie auf einmal wieder da, und 
ich glaube, ich habe viel Blut verloren, ehe Sie mir den 
Verband erneuerten. c 

Daß Sie mir das Karaſinſerum verweigerten, war mir 
eine furchtbare Enttäuſchung. Mir blieb nur noch die ein⸗ 
zige, ſchwache Hoffnung, daß ich ſelbſt Ulam Singh vor ſei⸗ 
nem Tode noch einmal zum Bewußtſein bringen und ihn 
veranlaſſen könnte, fein Experiment zu beendigen. Heute 
nacht, als Sie mich überraſchten, hatte ich den Verſuch ge⸗ 
wagt — — er war kläglich mißlungen. 


Ein oder zweimal, Doktor, war ich auf dem Wege, 
Ihnen alles zu beichten, was geſchehen war. Aber im ent⸗ 
ſcheidenden Moment brachte ich es doch nicht über mich. Ich 
ſchwieg, nicht aus Feigheit und nicht aus Angſt vor Vor⸗ 
würfen. Nein! Ich mußte jedoch damit rechnen, daß Ihr 
Karaſinſerum verſagen, daß Ulam Singh ſterben könnte, 
ohne das Bewußtſein wiede rerlangt zu haben. Für dieſen 
Fall war ich entſchloſſen, mich mit Gretl in irgendeinen ver⸗ 
ſteckten Winkel der Welt zu verkriechen, wie ein krankes 
Tier. Dann hätte niemand unſer Unglück erfahren dürfen, 
niemand, auch Sie nicht, Doktor, denn es gibt nichts Schlim⸗ 
meres, als um eines Schickſals willen bemitleidet zu were 
den, das man durch eigene Schuld auf ſich gezogen hat. 

Nun, Doktor, wiſſen Sie, wofür wir Ihnen zu danken 
haben, Gretl und ich. Das Kind freilich wird es nie er⸗ 
fahren dürfen, Doktor, darum muß ich Sie bitten — — doch 
ſtill! Ich glaube, das iſt ſie.“ 

Die Treibhaustür war ſtürmiſch aufgerifien worden, 
und die Baroneſſe hüpfte herein. Hinter ihr kam Melitta 
Ziegler. . 

„Felix!“ rief die Schauspielerin und ſaßte ihren 
Bräutigam bei beiden Händen. „Biſt wieder hübſch 
beinand'? Na, weißt, du haſt mir einen ſchönen Schrecken 


eingelagt. Kannſt dich bei dem Herrn Doktor bedanken, 


daß du jo gut davongekommen biſt. Das iſt übrigens ein 
ſpaßiger Menſch, dein Herr Doktor. Weißt du, womit er 
mich unterhalten hat, vorhin? Er und der Spatz wollen 
heiraten, hat er mir erzählt, und hat ganz ernſt dabei 
dreing'ſchaut — — ich bin ihm wirklich aufg ſeſſen und hab' 
zu ſchimpfen ang'ſangen.“ k 

Dr. Kircheiſen wurde blutrot im Geſicht, ſenkte den 
Kopf und ſchwieg. 7 

Der Baron ſah die Verlegenheit des Arztes. „Gretl!“ 
ſagte er. „Gib dem Herrn Doktor einen Kuß und ſag: 
Dank ſchön!“ Und ganz leiſe, nur für den Arzt allein 
hörbar, ſetzte er hinzu: „Er hat mir mein Leben und dir 
deine Jugend gerettet.“ 

Und die kleine Baroneſſe ſtellte ſich auf die Fußſpitzen 
und machte ſich ſo groß als möglich, ſpitzte dann umſtändlich 
die Lippen und gab dem Dr. Kircheiſen den Kuß, genan 
den gleichen, der ihn tags zuvor zweimal ſo ſelig und ſtolz 
gemacht hatte, und der doch nur der gedankenloſe Klein⸗ 
kinderkuß des elffährigen Mädchens war, das folgſam und 
artig den Spielkameraden küßt oder den braven Onkel. 


Ende. 


Königskerzen und Narziſſen, Roſen, Nelken und Ber⸗ 
gißmeinnicht, Stiefmütterchen und Reſeden blühten in ihren 
Töpfen und in ihren Beeten auf, wurden begoſſen, dufteten 
ein paar Wochen hindurch und verwelkten wieder, wenn ihre 
Zeit um war. Der Garten des Barons war geheimnislos 
geworden: Wind und Sonne, Regen und Tau hatten ihre 
uralten, ewigen Rechte wieder an ſich genommen, die ihnen 
der Gärtner des Pravati⸗Heiligtums in Agra für eine kurze 
Spanne Zeit entriſſen hatte. 

Dr. Kircheiſen unternahm zwei Tage nach Ulam Singhs 
Tod ſeine Reiſe nach Korfu. Das eifrige Studium der Rep⸗ 
tilien⸗ und Inſektenfaung der Joniſchen Inſeln ließ ihm 
keine Zeit, in ſeinen Gedanken den Erlebniſſen in des Ba⸗ 
rons Billa allzuviel nachzuhängen, und jene große und ver⸗ 
zehrende Leidenſchaft, der ſolch eine grauſame Enttäuſchung 
gefolgt war, erloſch allmählich. Als er in ſeine Wiener 
Wohnung heimgekehrt war, hatte er monatelang mit der 
Sichtung und Verarbeitung des geſammelten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials zu tun, und die Anzeige der Trauung der 
Hofſchauſpielerin Melitta Ziegler mit dem Freiherrn von 
Vogh, die er auf feinem Schreibtiſch vorfand, vermochte ihn 
kaum fünf Minuten lang von ſeiner Arbeit abzulenken. 
Seine Haushälterin Bettina überraſchte er eines Tages, 
nach Durchſicht ſeines Notizbuches, durch die Mitteilung, 
daß er ſich im erſten Stock eine neue Küche einzurichten und 
die alte in eine Dunkelkammer umzuwandeln gedenke — er 
hatte in ſeiner Zerſtreutheit vergeſſen, daß dieſe außer⸗ 


ordentlich praktiſche Idee aus dem närriſchen Geplauder 
eines ſpielenden Kindes in ſein ſonſt mit lauter biologiſchen, 


hiſtologiſchen und embryologiſchen Ernſthaftigteiten angefüll⸗ 
les Notizbuch geraten war. Es bedurfte der vollen haus⸗ 
wirtſchaftlichen Autorität Bettinas, um den Doktor von 
ſeinem Vorſatz abzubringen. 


Hier und da, wenn auch nicht allzuhäufig, wurde er auch 
ſpäter noch an ſeine Krankenviſite in der Hietzinger Villa 
erinnert. Eine Anſichtskarte, die ihm aus irgend einer über⸗ 
ſceiſchen Gegend zugeflogen kam, ein paar Zeilen in einer 
Zeitung, die von einer neuen Erſtbeſteigung des bekannten 
Hochtouriſten Felix Freiherrn von Vogh berichteten, ge⸗ 
legentliche Notizen in der Rubrik „Sport und Geſellſchaft“, 
in denen der Baron unter den Teilnehmern an einem Hoffeft 
oder an einem Fechtmeeting genannt war, zeigten dem Arzt, 
daß ſein ehemaliger Patient den Becher des Lebensgenuſſes, 
den ihm ein ſeltſames Geſchick beinahe aus den Händen ge⸗ 
ſchlagen hätte, bis zur Neige auszuſchlürfen entſchloſſen war. 
Dr. Kircheiſen beneldete ihn um all dieſe Zerſtreuungen 
nicht. Sein Studierzimmer bot ihm mit ſeiner Sammlung 
von Büchern und Präparaten, ſauber etikettiert und alpha⸗ 


betiſch geordnet, die gleiche Summe irdiſchen Glücks, die der 


Baron auf ſeiner ruheloſen Jagd durch alle Taumel und 
Räuſche dieſer Welt zu erraffen ſuchte. 

Doch auch für Dr. Kircheiſen gab es Augenblicke, in 
denen er ſich aus der Stille ſeines Eremitendaſeins in 
jenes reichere und buntere Leben ſehnte, dem er einmal 
beinahe Aug' in Aug' gegenüber geſtanden war. Das war, 
wenn er an ſchönen Tagen in den Straßen der inneren 
Stadt der Baroneſſe Vogh begegnete, die artig an der Seite 
ihrer Gouvernante ſpazieren ging, im kurzen Kinder⸗ 
kleidchen, den Reifen in der Hand — das kleine elfjährige 
Mäderl, das einmal einen Herbſttag lang ſeine Braut ge⸗ 
weſen war. 


Richard Wagner probt den „Parſifal“ 


(Zum 50. Jahrestage der Erſtaufführung des Weiheſeſt⸗ 
ſpieles am 26. Juli 1932). 


Erinnerungen von Paul Lindenberg. 


Der große Tag war nah, der 26. Juli 1882, der die 
Erſtaufführung des Weihefeſtſpiels bringen ſollte. IJroh⸗ 
gemutes Leben, vielſeitige Bewegung, geſpannte Erwartung 
in der anheimelnden fränkiſchen Stadt, Wagner und „Par⸗ 
ſifal“, das war fait das ausſchließliche Geſprüch auf den 
flaggengeſchmückten Straßen, in den Geſchäften, in denen 
zahlloſe Gegenſtände den Namen des Meiſters trugen, in 


den Gaſtſtätten, wo bei ſchäumendem Bier gern die mit⸗ 


wirkenden Künſtler Einkehr hielten. Mit meiner Unter⸗ 


kunft hatte ich's gut getroffen, bei einem Lehrer, der im 


Chor mitſpielte und mir mancherlei vom Einüben des 
Werkes durch den Meiſter berichtete, ſpäter ergänzt durch 
Albert Niemann, mit dem mich Jahr um Jahr perſönliche 
Beziehungen verknüpften. 

Richard Wagner war im Frühling krank aus Italien 


in Bayreuth eingetroffen, Bruſtkrämpfſe und Magen⸗ 


ſchmerzen quälten ihn, an peſſimiſtiſchen Anwandlungen 
fehlte es nicht. Aber als die Proben zum „Parſifal“ be⸗ 
gannen, da war er mit vollſter Hingebung dabei: jede 
Minnte ausnutzend, an alles denkend, für alles ſorgend, 
unter treuer Mithilfe Frau Coſimas. Was gab's zu 
beſprechen, was zu bedenken, was auszugleichen, mit den 
Künſtlern und Künſtlerinnen, die immer neue Wünſche 
hatten! Im Muſikſaal der Villa Wahnfried wurden 


einzelne Geſangsübungen abgehalten, in der Halle trafen 


ſich die hauptſächlichſten Mitwirkenden, ihre Anſichten über 
dies und das der Wiedergabe austanſchend, ſpäter ſaß man 
im Garten beiſammen, an gaſtlich gedeckten Tiſchen, 
Wagner genoß mit Behagen die Ruhe nach voll brachtem 
Tageswerk. 

Der nächſte Morgen brachte neue Arbeit, neue Sorgen, 
neue Aufregungen. Um die zehnte Stunde fuhr der Meiſter 
in dem ſchlichten, offenen Gefährt zum Feſtſpielhügel. Er 
hatte ſich an der rechten Seite des Parketts eine Art Lauf⸗ 
brücke zur Bühne herrichten laſſen, nahm mit der Gattin in 


der erſten Zuſchauerreihe Platz, beide die Partitur vor ſich. 


Die Probe begann. Eine Viertel-, eine halbe Stunde blieb 
Wagner ruhig, rief mahnende, ermunternde, abwehrende 
Worte hinauf, hatte für alles ein Auge, auch den kleinſten 
Fehler bemerkend. Dann, vielleicht durch etwas ganz Neben⸗ 
ſächliches, verlor er die Geduld. Wie ein Wieſel rannte er 
auf die Bühne, machte den einzelnen Künſtlern Geſten vor, 
zeigte ihnen, wie ſie gehen, ſtehen, die Köpfe und Arme be⸗ 
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wegen ſollten, ſuchtelte mit den Händen, fang einzelne 
Stellen. „Kinder, macht mich nicht verrückt, hört, was ich 
ſage, wie ich's mache!“ ſchrie er ſie an. 

Das war freilich ſchwer zu befolgen, denn er ſprach 


häufig mehr vor ſich hin, man mußte ſich daran gewöhnen 


und ſehr aufpaſſen, um ihn zu verſtehen. Und was er 
geſtern als unbedingt erforderlich angeoroͤnet, das warf er 
heute um: „So muß es bleiben!“ — um morgen wieder zur 
alten Anordnung zurückzukehren. ' 

Kam er verärgert ins Theater, dann gab es ſchlimme 
Stunden und bei den Damen manch heimliche Tränen. 
Denn Rückſichten kannte er nicht. Er war gereizt, ſarkaſtiſch, 
tadelte mit ſcharfen Worten, verlangte die ſeltſamſten 
Sachen. Alles atmete auf, wenn die Probe zu Ende ging. 
Aber ſeine perſönliche Wirkung war ſo ſtark, ſo unmittel⸗ 
bar, daß man ſich raſch beruhigte, ſeiner Regiekunſt mußte 
man in den meiſten Fällen recht geben. Er kargte dann 
auch wieder nicht mit dem Lob, machte gute und ſchlechte 
Witze, erging ſich in luſtigen Einfällen und harmloſen 
Spöttereien. 

Als die Wandeldekoration zu Beginn des Weihefeſt⸗ 
ſpiels endlich fehlerlos ging, war Wagner außer ſich vor 
Freude: „Wundervoll, ich danke euch, ihr ſeid prachtvolle 
Kerls!“ rief er auf die Bühne. Und ähnlich beim erſten 
gelungenen Auftreten der Blumenmädchen, mit denen es 
gar nicht hatte gelingen wollen, in Gewandung und im 
Spiel. Da war Frau Coſima auf die gute Idee gekommen, 
ihre Tochter Blandine mit den vorhandenen Koſtümen des 
Theaters als Blumenmädchen anzukleiden und ſie plötzlich 
vor Wagner hinzuſtellen. „Glänzend, herrlich“, rief er, 
„du biſt und bleibſt eine Zauberin. Das iſt die einzige 
Löſung.“ Dann umarmte er die geliebte Frau. 

Den letzten Proben wohnte Franz Liſzt bei, in feiner 
Ruhe und Abgeklärtheit einen guten Einfluß auf Wagner 
ausübend. Auch er hatte die Partitur vor ſich, hörte auf⸗ 
merkſam zu, ſah prüfenden Blickes Szene um Szene vorbei⸗ 
ziehen, enthielt ſich jeder Bemerkung, bis auf einige ver⸗ 
haltene „Bravos“, die er dann und wann ausſtieß. Als 
einmal Wagner doch leidenſchaftlich eingriff und Coſima ihn 
daran hindern wollte, hielt Liſzt ſie zurück: „Laß ihn aus⸗ 
toben, es gehört mal zu unſerem Metier, dies libertreiben 
der Gefühle bei unſerer eigenen Muſik, ich kenne das von 
früher her!“ ; 

Nach der letzten Probe trat draußen Albert Niemann 
auf Wagner zu: „Meiſter, es iſt großartig. Wie freue ich 
mich auf morgen!“ — „So, gefällt Ihnen alſo der Mosje?“ 
ſcherzte Wagner. „Aber Sie wollten ihn ja nicht fingen, 
Ste hätten ja nie Ihren Bart geopfert?“ — „Meiſter, nicht 
nur den, auch ſerbſt die Naſe!“ — Wagner machte eine un⸗ 
gläubige oder ſpöttiſche Miene, darauf Niemann: „Der alte 
Blücher mogelte gern beim Spiel, bis einer ſagte: 
„Exzellenz, was würden Sie tun, wenn Sie jemand zu arg 
betrügt?“ — Blücher antwortete: „Wenn er ſonſt ein an⸗ 
ſtändiger Kerk iſt, würde ich tun, als bemerke ich's nicht.““ 
— Wagner: „Was wollen Sie damit ſagen?“ — Niemann: 
„Wenn einer ſonſt ein anſtändiger Kerl iſt, kann er auch 
einen Bart tragen.“ Wagner ſchüttelte wie mißbilligend 
den Kopf. — 
Am Abend dieſes aufregungsreichen Tages hatte 
Wagner alle Mitwirkenden zu einem Bankett in der Gaſt⸗ 
ſtätte neben dem Feſtſpielhauſe geladen. Jetzt war er 
zuverſichtlicher Stimmung; er ergriff das Wort und dankte 
ſeinen „Kindern“, die ihm die treueſte Stütze wären; mit 
ihnen würde er ſiegen. 
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Helle Nächte. 
Von Profeſſor Dr. M. Dierſche⸗Hamburg. 


Wer in den jetzigen Sommernächten ſeinen Blick auf 
den nördlichen Teil des Himmels richtet, der wird, beſon⸗ 
ders bei nicht bedecktem Himmel, erſtaunt ſein, wie wenig 
die Nacht hier ihren Namen verdient, wie hell das Firma⸗ 
ment im Gegenſatz zur gewöhnlichen Vorſtellung des Nacht⸗ 
himmels leuchtet. Mancher macht ſich darüber keine Gedon- 
ken, er hat ſich das ndern abgewöhnt; andere ſagen ſich 
wohl, das iſt die Folge der Mitternachtſonne, aber nur we⸗ 
nige willen, wie, warum, woher dieſer Lichtſchein am Nord⸗ 
himmel entſteht, wie er zu erklären iſt. * 

oe 
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Die Erklärung der Erſcheinung gelingt, wenn wir bee 
denken, daß wir zwar während des größten Teils des 
Tages und des Jahres die Sonne immer ſüdlich von uns 
ſehen, daß ſie aber doch, je mehr wir uns dem Sommer⸗ 
anfang, 21. Juni, nähern, von unſerem Standpunkt aus 
nach Norden blickend immer weiter „links vorn“ von uns 
ſteht bei ihrem Untergange, den wir ſelbſt in den Groß⸗ 
ſtädten zu beobachten öfter Gelegenheit haben, ja ſchließlich 
faſt im Nordweſten untergeht und ebenſo „rechts vorn“ von 
uns, fait im Nordoſten aufgeht. Daß die Sonne nach ihrem 
Untergange in der Nacht, indem ſie den großen Tagbogen 
zum Kreiſe vollendet, noch weiter nach Norden vorrückt, 
von unſerem Standpunkte fi entfernend, tiefer ſinkend und 
endlich ſchließlich genau nördlich von uns über den Nordpol 
hinweg unter dem Horizonte ſteht, ſich dann, allmählich 
nach Oſten gehend uns wieder nähert, tt nunmehr leich, 
einzuſehen. Daß fie dabei um die Sommerſonnenwende nich! 
allzutief unter den Horizont herabtaucht und daher die höhe⸗ 
ren Himmelsſchichten, die wir auf unſerer verdunkelten 
Seite ſehen, zu erleuchten imſtande iſt, erſcheint nun eben⸗ 
falls plauſibel und ſo die Entſtehung der „hellen Nächte“, 
des hellen Nachthimmels im Norden verſtändlich; nur wenig 
mehr als ein Viertel des ganzen Kreislauſes liegt unter 
dem Horizonte, geht doch die Sonne am längſten Tag 
(21. Juni) ſaſt erſt 9 Uhr abends unter und ſchon wenig 
nach 3 Uhr wieder auf. Allerdings weiß jeder, daß dieſe 
Anderung des Standes der Sonne nur ſcheinbar iſt, daß ſie 
in Wirklichkeit die Folge der Drehung der Erde um ihre 
Achſe iſt, alſo unſere Erde uns in die unbeſonnte Nachtſeite 
von Weſten nach Oſten bewegt, ſo daß am Tage aufeinander⸗ 
folgen: Sonne, unſer Standpunkt und Nordpol, während in 
der Nacht unſer Standpunkt, Nordpol, Sonne die Reihen⸗ 
folge iſt und wir daher in der Nacht die Sonne uns jen⸗ 
ſeits des Nordpols vorſtellen müſſen. 2 

Daß die Sonne im Sommer nur wenig unter den Hori⸗ 
zont im Norden hinabtaucht und daher den nördlichen Teil 
des Himmels noch erleuchtet, liegt daran, daß im Sommer 
unſere Erdachſe mit ihrem Nordende der Sonne zugeneigt 
iſt. Die zum Polarſtern zeigende Erdachſe behält ihre zur 
Erdbahn 66%° geneigte Richtung bei ihrem jährlichen Um⸗ 
lauf um die Sonne immer bei, und ſo wird verſtändlich, daß 
ſie wie ein ſich im Kreiſe fortbewegender Kreiſel, zu gewiſſen 
Zeiten, im Sommer, das Nordende der viel größeren Sonne 
zuneigen muß, zu anderen, im Winter, es von ihr weg⸗ 
wendet bezw. im Sommer die Gegenden um den Nordpol 
der Erde länger beſchienen werden von dem großen paralle⸗ 
len Strahlenbündel, das, von dem gewaltigen Koloß der 
Sonne zur kleinen Erde hinausgehend, dieſe mit wärmenden 
Armen umfängt. Infolge der Neigung der Erdachſe mit 
dem Nordende gegen die Sonne im Sommer, müſſen die 
Strahlen der Sonne über den Pol hinüberreichen, im 
höchſten Falle bis zum nördlichen Polarkreis, 237° vom Pol 
entfernt, 66%° nördlicher Breite, und bis dahin längere 
Zeit andauernd ihre leuchtende und wärmende Wirkung 
ausüben. Bis zu dieſem Breitenkreiſe nach Süden leuchtet 
daher die Sonne eine Zeitlang ſelbſt um Mitternacht, wenn 
ſie auch nur wenig hoch über dem Horizont ſteht, ſondern 
nur eben am Rande desſelben dahinſtreicht. Durch die Licht⸗ 
brechung (Refraktion) reicht dieſe Zone ſogar noch etwas 
weiter südlich, indem die Sonnenſtrahlen noch 34 Grad⸗ 
minuten abgelenkt werden, ſo daß die Beleuchtungsgrenze 
90 Kilometer, fait einen Breitengrad, weiter nach Süden 
vorrückt, alſo bis 65%, bis zum Nordende des Finniſchen 
Meerbuſens. Auch wirkt noch die Reflexion des Lichtes an 
den Luft⸗ und Staubteilchen der Atmoſphäre, wodurch die 
Dämmerung entſteht und eine weitere Erhellung der Nacht 
und des Himmels nach Sonnenuntergang eintritt. Am 
21. Juni erreicht die dauernd Tag und Nacht beleuchtete 
Zone den ſüdlichſten Bogen, ſo daß ſie von Norddeutſchland, 
Hamburg, nur noch 12 Breitengrade entfernt und ihre Wir⸗ 
kung hier noch recht deutlich ſichtbar iſt in der Form der 
„hellen Nächte“. Durch die um dieſe Zeit bis 65%" die Po» 
larzune überſtrahlende Sonne werden in den Nächten die 
darüberliegenden höheren Luftſchichten erleuchtet und zeigen 
uns die Erſcheinung der „hellen Nächte“ am ſtärkſten. Sie 
haben ſich bis zum Sommeranfang immer mehr verſtärkt, 


während fie nad dieſer Zeit allmählich nachlaſſen, je weiter 


wir uns von dieſem Zeitpunkte entfernen, Schon bemerk⸗ 
Dt * fie im Mai und find noch ſichtbar im Juli und 
uguſt. * * SEHR s gi 


Die „hellen Nächte“ um die Sommerſonnenwende find 
alſo der Widerſchein des jenſeits von uns auf der Gegen⸗ 
ſeite des Nordpols der Erde und des Himmels ſtehenden 
Lichtgeſtirns; dunkle Nacht tritt in dieſen Sommerzeiten in 
unſeren Breiten faſt gar nicht ein. Man hat das Empfin⸗ 
den, daß die Sonne nur eben unter dem nördlichen Rand 
des Horizontes dahingeht, um alsbald wieder aufzutauchen 
und uns wieder ihre ganze Lichtfülle zu ſpenden, wobei ſie 
in der eigentlichen Nacht den Himmelsraum nördlich von 
uns immer noch ſo ſehr beleuchtet, daß ein heller Lichtſchein 
uns an ihr Vorhandenſein, an ihre ewige Wiederkunft er⸗ 
innert, uns die Nähe des zukünftigen Tages ankündigt, den 
ewigen Kreislauf des Himmelslichtes, das unſere Tage be⸗ 
herrſcht und uns Wärme, Licht und Leben ſpendet. 
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Die Frau am Steuer. 
Nach einer Statiſtik der Newyorker Verſicherungs⸗ 


anſtalten ſind dunkelhaarige Frauen die beſten 
Autolenker. Rothaarige kommen an zweiter Stelle, 
während man den Blondinen den Vorwurf macht, 


daß fie es oft an der notwendigen Vorſicht fehlen 
laſſen, wie aus der Zahl der von ihnen verurſachten 
Unfälle hervorgeht. Die amerikaniſchen Sachverſtändigen 
(natürlich!) erklären, die Blondinen ſeien unruhiger und 
beſäßen keinen ſo hohen Grad von Verantwortungsgefühl 
wie ihre dunkelhaarigen Schweſtern. In der Statiſtik der 
Verſicherungsgeſellſchaften wird aber gleichzeitig feſtgeſtellt, 


daß die Frauen in den Vereinigten Staaten, ob blond oder 


ſchwarz, bedeutend vorſichtiger fahren als die Männer. Ob⸗ 
gleich ihre Zahl faſt ein Viertel der Geſamtzahl der Auto⸗ 
lenker ausmacht, kommt doch nur der kleine Anteil von ſechs 
Prozent der geſamten Autounfälle auf das Konto weiblicher 
Fahrer, was als ein glänzender Befähigungsnachweis für 
die Frau am Steuer angeſehen wird. Die amerikaniſche 
Statiſtik iſt anſcheinend eine ſehr unterhaltſame Wiſſenſchaft! 
Es iſt ſchade, daß ſie von den Blondinen nichts ſagt, die erſt 
auf dem Wege über das Waſſerſtoffſuperoxyd Blondinen ge⸗ 
worden ſind. 


* 


Ein fenriger Fluß. 


Auf der Inſel Savaii, der größten der Samoainſeln, 
ibt es eine vulkaniſche Erſcheinung der ſeltſamſten Art. 
avait wird in ſeiner ganzen Ausdehnung von vulkaniſchen 

Höhen durchzogen, die bis zu mehr als 1200 Meter empor⸗ 
ſteigen. Ein Teil dieſer Vulkane iſt erloſchen, andere be⸗ 
finden ſich ſeit Menſchengedenken im Ruhezuſtand, doch ſind 
einige Krater noch tätig. 1905 kam es zu einem heftigen 
Ausbruch, der mit Exploſionen begann und in deſſen Ver⸗ 
lauf eine enorme Menge flüſſige Lava ausgeſtoßen wurde. 
Die Lava verwüſtete eines der fruchtbarſten Gebiete der 
Inſel in einer Ausdehnung von 20 Quadratmeilen. Sie 
entfloß einem neuen Krater nahe dem Mittelpunkt der 
Inſel, den man den Vulkan von Mata vanu nennt. Das 
überaus Seltſame an dieſem Krater iſt die Erſcheinung eines 
Fluſſes von geſchmolzener Lava, der ſich innerhalb der 
Kraterwände einherwälzt, weißglühende Springfontänen 
emporſendet, ziſchend an den Kraterwänden brandet, und 
dann mit großer Schnelligkeit in einen tunnelartigen 
Schlund rauſcht, der unter einem Lavafelde hindurch bis 
zum Meere reicht. Man kann den unterirdiſchen Lauf des 
feurigen Fluſſes deutlich an einer Linie großer Rauch⸗ 
wolken verfolgen. Mit exploſiver Gewalt und donner⸗ 
artigem Getöſe ergießt ſich die Lava unter Entwicklung 
ee Dampfwolken ſchließlich aus dem Tunnel in das 
eer. 
* 


Neandertalfunde in Paläſtina. 


In den Höhlen von Kids, nahe bei Haifa in Paläſtina, 


hat man eine wichtige Entdeckung gemacht. Man hat vier 
Skelette von Nean der talmenſchen gefunden, die bei⸗ 


nahe vollſtändig erhalten find. Man hat früher ſchon ein⸗ 
mal, wenn auch weniger gut erhalten, drei Skelette in der⸗ 
ſelben Höhle entdeckt. Beide Funde zuſammen zeigen deut⸗ 
lich, wie verſchieden die Neandertaler Paläſtinas von denen 
ſind, die man in Europa gefunden hat. Die überreſte der 
Paläſtinamenſchen wurden von einer Expedition gefunden, 
die die Amertikaniſche Schule für prähiſtoriſche Funde und 
die Britiſche Schule für Archäologie gemeinſam unternom⸗ 
men haben. Die Skelette lagen in der Nähe von Fels⸗ 
blöcken, die als Lagerſtätten gedient haben mögen. Die 
Entdecker machen die größten Anſtrengungen, die Skelette 
unverſehrt nach Europa zu bringen, um ſie auf der großen 
Ausſtellung, die der Internationale Kongreß für Prä⸗ 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft im Auguſt in London veranſtaltet, 
den intereſſierten Kreiſen zeigen zu können. Von den an⸗ 
ſcheinend ganz ausgewachſenen Schädeln hat man Zeich⸗ 
nungen angefertigt und dieſe mit den Europäern derſelben 
Periode verglichen. Wie die Europäer haben dieſe Palä⸗ 
ſtinamänner eine kräftige Muskulatur, maſſive über⸗ 
hängende Augenbrauenbögen und einen gewölbten vor⸗ 
ſtehenden Oberkiefer. Aber der Paläſtinamenſch hat kein 
zurücktretendes Kinn und ſeine Stirn iſt höher als die 
ſeines europäiſchen Zeitgenoſſen. Die Gelehrten haben mit 
Genugtuung feſtgeſtellt, daß die Entdeckung endlich etwas 
Licht auf die verſchiedenen Arten des foſſilen Menſchen 
wirft. 
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Nechnungs⸗Aufgabe. 


Ein Kaufmann verkaufte an einen 
Kunden insgeſamt 44 Pfund Mehl, Reis 
und Graupen. Und zwar betrugen die 
einzelnen Mengen ſo viel, daß ſich die 
Pfundmenge des Mehles durch 8, die 
des Reiſes durch 7 und die der Graupen 
durch 6 teilen ließ, wobei die Menge 
der Graupen den vierten Teil der Menge 
des Mehles ausmachte. Wer kann die 
einzelnen Pfundmengen nennen? 


Zuſammenſetz⸗Aufgabe. 


Aus den Buchſtaben der Wörter; 
Achſe, Jahn, Scheit, Edda läßt ſich ei 
Sprichwort zuſammenſetzen. Wie laute 
dasſelbe? 


** 
Auflöſung der Rätfel aus Nr. 162. 
Scherz⸗Rätſel: 


Er iſt üb t, 
eie a und 


Pyramiden⸗Rätſel: 


9 Dymo erechten en — 8 
, e, Reger, Iſolani, Teſtamen 
Angra Pequena, Schnecken haus, 
Schräg nach unten: Veritas. 
Schräg nach oben: Satire. 


Zickzack⸗Rätſel: 
* 
c A A S G & A 
u Orp hn as e 
h mmaru lte 
Komponiſt. 
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